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Wenn der echte Realist ungläubig ist, wird er immer die Kraft und die Fähigkeit in sich finden, an Wunder nicht zu glauben. Wenn aber das Wunder vor ihm zur unabweisbaren Tatsache wird, so wird er eher seinen Sinnen nicht trauen, als dass er die Tatsache zugäbe.


(Fjodor M. Dostojewski)


Oder: Wie einem Mädchen unheimliche Augen begegnen, die es an einen Traum erinnern, in dem seltsame Wesen die Geschichte einer Abtei und einer Burg neu erzählen.


Ein schwacher Duft der in Zwiebeln gerösteten Bratkartoffeln, unverzichtbarer Bestandteil des sonntäglichen Frühstücks, kroch langsam aus den Tiefen ihres dicken, braunen Mantels hoch, dessen Ärmel gerade noch lang genug waren, dass er auch in diesem Winter noch getragen werden konnte. Er drang bis in ihre Sinne und umnebelte sie wie eine fettgeschwängerte Wolke. Die wenigen Worte des Pfarrers, denen es gelang, in Dorotheas Bewusstsein vorzudringen, waren verklungen, ehe sie deren Inhalt verstanden hatte, und statt den Gedanken des Gottesmannes die ihnen gebührende Aufmerksamkeit zu schenken, empfand sie die genussvolle Freude nach, die dem Sonntagsfrühstück vorausgegangen war.


Vor ihrem inneren Auge sah sie noch immer ihren Vater vor sich, einen untersetzten, breitschultrigen Mann, wie er mit bedächtigen Handgriffen die vom Vortag übriggebliebenen Kartoffeln in dünnen Scheiben in das heiße Schmalz hineinschnitt, in dessen brodelnder Hitze bereits eine Handvoll fein gewürfelter Zwiebeln schmorte und eine goldbraune Farbe anzunehmen begann. Sie sah die Scheiben eine knusprige Kruste ansetzen, und, wie ihr Vater ein großes Stück frischer Leberwurst in die Pfanne gleiten ließ, die mit den Kartoffeln eine duftende, fetttriefende Symbiose einging und sich wenig später auf den Tellern der am Frühstückstisch versammelten Familienmitglieder wiederfand.


Erst als der kraftvolle Akkord der Orgel der Ludwigskirche, die zum Sanctus einsetzte, sie aus dem wohligen Nachempfinden des sonntäglichen Rituals aufschrecken ließ und sie beschämt den Blick von den Spitzen der schwarzen Lackschuhe löste, die man ihr nur am Sonntag zu tragen erlaubte, versuchte Dorothea, sich den Geschehnissen am Altar zuzuwenden. Doch es blieb ein mühsames Unterfangen, denn eine seltsame, magische Kraft wollte sie plötzlich daran hindern und zwang ihren Blick auf das helle, glatte Eichenholz der Kirchenbank, deren gleichmäßige Maserung von zwei hölzernen Narben gezeichnet war. Sie erinnerte sich nicht, wie oft sie bei ihren Besuchen der Heiligen Messe eine solche oder ähnliche Maserung schon vor Augen gehabt hatte, doch sie wusste genau, niemals zuvor war ihr etwas aufgefallen, was sie in gleicher Weise beunruhigt hatte. Weshalb schien es ihr heute, als hätten die hölzernen Narben die Form von Augen angenommen, die auf unheimliche Weise menschlichen Augen glichen? Das rechte, bizarr deformiert und in schrecklicher Weise nach oben verdreht, schien sich mit fanatischer Besessenheit zu mühen, den Altar in sein Blickfeld zu bekommen, während das andere sie starr und befehlend unter den Bann seiner Macht zu zwingen versuchte. Dann, für den Bruchteil einer Sekunde, glomm ein heimtückisches Funkeln im Innern der tiefschwarzen Pupille des linken Auges auf, dessen Intensität sie keine Sekunde länger zu ertragen glaubte. Hastig kniete sich das Mädchen nieder und versuchte verzweifelt, den Blick der unheimlichen Augen mit den weiten Ärmeln ihres Mantels zu verdecken. Doch als es ihr endlich gelungen war, schien sich das heiße Funkeln durch den dicken Stoff des Tuches bis tief in die Haut ihrer Arme zu brennen, bevor der Schmerz, nach einer ihr endlos scheinenden Weile, langsam abflachte, bis er schließlich ganz verschwunden war. Jetzt erst wagte sie es, die Arme anzuheben. Der Spuk war verschwunden, vor ihr lag das blanke Holz der Kirchenbank.


Dorothea erhob sich mit schmerzenden Knien. Sie wusste nicht mehr, wie oft sie in ihrem jungen Leben schon in einer Kirchenbank gekniet hatte, ohne dass sie Derartiges erlebt hätte. War sie wieder einmal ein Opfer ihrer so manches Mal überschäumenden Phantasie geworden?


Entschlossen, sich nicht weiter von einem abstrusen Trugbild in Panik versetzen zu lassen, schüttelte sie mit einer unwilligen Bewegung des Kopfes das halblange, dunkelblonde Haar zurück, das ihr wie ein Schleier über die hellen Augen gefallen war, als wolle es sie vor drohendem Unheil schützen. Sie befestigte mit geübtem Griff eine widerspenstige Locke hinter dem Ohr, kniete sich nieder, verbarg ihr Gesicht in den Händen und unternahm einen erneuten Versuch, den Worten des Pfarrers und seinen Handlungen zu folgen.


Doch wieder war ihre Aufmerksamkeit nicht von langer Dauer. Immer wieder kreisten ihre Gedanken um das seltsame Geschehen auf der Bank, kehrten zurück zu den Narben, die sie wieder unter den Ärmeln ihres Mantels verborgen hatte, weil sie keinen Gedanken mehr daran verschwenden wollte. Doch ihre Gedanken gehorchten ihr nicht und schließlich erlag sie der Versuchung, vorsichtig die Ellenbogen anzuheben.


Da war es wieder, das bösartige Schielen des hölzernen Auges! Dorothea fühlte, wie eine eisige Hand nach ihrem Herzen griff. Eine Kraft, stärker als ihr eigener Wille, versuchte sich ihrer Gedanken zu bemächtigen und ihre Seele unter ihren fürchterlichen Bann zu zwingen.


„Das ist mein Leib, der für Euch hingegeben wurde, das ist mein Blut, das für Euch vergossen wurde.“


Erst den Worten des Pfarrers zur Wandlung gelang es, die Woge des Entsetzens tief in ihrem Innern zu durchdringen, die Magie des Auges schien ihre Macht zu verlieren. Als der Priester den Kelch mit dem Blut Christi emporhob, um ihn der Gemeinde darzubieten, erlosch das Funkeln des Auges so plötzlich, wie es begonnen hatte und mit ihm Dorotheas verzweifelte Angst. Doch mit dem Schwinden der Angst kehrte die Erinnerung zurück – die Erinnerung an den Traum, der sie Nacht für Nacht, sich fortsetzend wie die Kapitel eines Romans, wochenlang heimgesucht hatte. Ein Traum, randvoll von Geschehnissen, die so unglaublich und aufregend waren, dass sie jedes Mal in Schweiß gebadet erwacht war.


Vor ihr erhoben sich die Menschen, um zur Kommunionbank zu gehen. Immer noch in Gedanken versunken reihte sich auch Dorothea in die lange Schlange der Gläubigen ein.
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Der Aberglaub´, in dem wir aufgewachsen, verliert, auch wenn wir ihn erkennen, darum doch seine Macht nicht über uns. Es sind nicht alle frei, die ihrer Ketten spotten.


(Gotthold Ephraim Lessing)


Oder: Wie eine Magd sich der Erzählungen ihrer Mutter erinnert und das Böse versucht, seinen Platz im Leben der Menschen der Grafschaft zurückzuerobern.


Der Himmel über der Burg, dem Sitz der Grafen von Leiningen, die das Tal, die Stadt und die angrenzenden Ländereien seit langer Zeit regierten, war von wässriger Bläue, allein einzelne durchsichtige Wolkenkissen schienen sich mit zarten Händen an das Blau des Himmels zu klammern und unterbrachen seine schier endlos scheinende Weite. Noch ruhten die Mauern des mächtigen Gebäudes auf dem Hausberg der Hartenburg in tiefem Frieden unter den ersten Strahlen der Sonne des frühen Morgens. Als sie die Kuppe des Berges überwunden hatte, spiegelte sich ihre wiedergewonnene Kraft in den nach Osten gelegenen Fensteröffnungen und ließ diese funkelnd aufleuchten.


Im oberen Teil der weitläufigen Festung, in dem die geräumige Küche untergebracht war, hatte der gewohnte Rhythmus des jungen Tages bereits seinen Anfang genommen. Meterlange Holzscheite loderten in der riesigen Feuerstelle, deren mächtige Esse hoch in den Rittersaal führte und diesen mit Wärme versorgte. Nach und nach gelang es dem Feuer, die feuchte Kühle der Nacht und die Dunkelheit aus den dicken Mauern der düsteren Burgküche zu vertreiben. Seit Wochen hatten der Hausherr und seine Familie sich nicht mehr in der Burg sehen lassen und auch heute war ihr Wiederkommen nicht angekündigt. Dennoch schien jedes Lebewesen im Schloss zu fühlen, dass die Rückkehr der gräflichen Familie unmittelbar bevorstehen musste.


Die Erwartung ihrer Ankunft war nicht der alleinige Grund für die seltsame Anspannung, die sich in der Burg ausgebreitet hatte. Unheimliche Dinge ereigneten sich, ja, schienen in der Burgküche ihren Anfang zu nehmen und selbst die ständig wachsende Hitze, die sich von der Feuerstelle aus in dem Raum ausbreitete, vermochte jenes Fremde, Unbekannte nicht zu vertreiben, das sein baldiges Erscheinen in den Gemäuern ankündigte. Ein unheilvolles Geschehen stand bevor, war sich das Gesinde einig. Die Vorahnung eines Schreckens, der bald eintreten musste, war überall zu spüren.


Ob das der Grund dafür war, dass die gräfliche Familie ihre Rückkehr immer und immer wieder hinausgezögert hatte? Mit gebeugtem Rücken und von der Hitze brennenden Wangen starrte Elsa, die rundliche Magd, in die lodernden Flammen der Feuerstelle. Mit einer fahrigen Bewegung strich sie das blaue Leinentuch glatt, das sie sich um die Taille gebunden hatte und wartete auf das Wiedereintreten des furchterregenden Ereignisses, das sie nun beinahe täglich heimsuchte.


Vor kaum drei Wochen, es musste ein Sonntag gewesen sein, denn in ihrer Erinnerung klang fern und verhalten das Sanctus-Geläut der Burgkapelle, war ihr das Phänomen zum ersten Mal erschienen. Seither wiederholte es sich, und es dünkte ihr, als würde es von Mal zu Mal bedrohlicher werden.


Mit seinem ersten Erscheinen aber waren aus dem Schutt längst vergessen geglaubter Erinnerungen die phantastisch anmutenden Erzählungen ihrer Mutter hervorgekrochen, die, wie heute Elsa, als Küchenmagd im gräflichen Haushalt gedient hatte. Und selbst jetzt noch, nach so vielen Jahren, löste die Erinnerung an die seltsamen Geschichten ein gruseliges Unbehagen in ihr aus.


Mit einem hellen Knacken ergab sich das letzte der grob gespaltenen Buchenscheite der wachsenden Übermacht der Feuerzungen und glühte noch einmal funkensprühend auf, als wage es ein letztes Aufbegehren, bevor es sich in rotgleißende Glut verwandelte.


Jetzt muss es gleich wieder soweit sein.


Elsa fühlte, wie ihr der heiße Schmerz, den sie jedes Mal verspürte, wenn das Ereignis unmittelbar bevorstand, durch die Muskeln des gebeugten Rückens fuhr und die Hitze in ihren Wangen schier unerträglich werden ließ. Mühsam versuchte sie sich aufzurichten. Doch eine unbekannte Kraft hinderte sie daran, hielt ihren Blick mit unbarmherziger Härte gefangen, während ihr der fahlgrau aufsteigende Rauch die Tränen in die schmerzenden Augen trieb.


Und dann sah sie es. Aus dem nun völlig den Flammen zum Opfer gefallenen Scheit löste sich eine rotglühende Funkenkaskade, formte sich zu einem feurigen Ball und schickte sich an, den grob behauenen Rand der Feuerstelle zu überwinden. Noch bei seinem letzten Erscheinen hatte der Feuerball die Größe der vollreifen Goldparmänen aufgewiesen, die man auf den terrassenförmig angelegten Hängen des Dorfes unter der Burg anbaute. Jetzt hatte sich sein Umfang nahezu verdoppelt.


„Es gibt keinen Zweifel, die Kugel wird von Tag zu Tag größer und will die Feuerstelle verlassen“, flüsterte Elsa mit zitternden Lippen. Niemand aber konnte ahnen, was dann geschah! Sie musste sich zusammenreißen, ihr Entkommen zu verhindern suchen, auch wenn es sie ihre letzte Kraft kosten sollte. Mit verzweifelter Anstrengung griff sie nach dem Eisen, das an seinem gewohnten Platz an der Mauer der Esse lehnte. Sein Griff war mit einem Fetzen grob gewebtem Leinen umwickelt, dessen natürliche Farbe der häufige Gebrauch an manchen Stellen in dunkles Grau verwandelt hatte. Dann schwang sie den schweren Eisenstab hoch über ihren Kopf, ließ ihn herunterfahren und traf den feurigen Ball, der inzwischen den steinernen Rand der Feuerstelle erreicht hatte. Der harte Schlag des Eisens entlockte dem Sandstein ein klagendes, grelles Wimmern, das erst nach einer kleinen Weile verstummte und aus dem Innern des feurig aufglühenden Eisenstabes drang ein schmerzvolles Stöhnen, als dessen Spitze in das Herz des Feuerballs eingedrungen war. Die Kugel stob funkensprühend auseinander und fiel zurück in die Mulde, der sie hatte entkommen wollen.


„Gott sei`s gedankt, getroffen!“


Wie beim ersten Mal glaubte Elsa in der auseinanderfallenden Glut zwei Augen zu erkennen, die auf unheimliche Weise menschlichen Augen glichen, eines furchterregender als das andere und beide von grotesker Form. Ein Schauder der Angst manifestierte sich in ihrem gequälten Rücken, verstärkte den inzwischen gewohnten, bohrenden Schmerz und verwandelte ihn in eine heiße, heimtückische Attacke. Doch als der Schmerz übermächtig und unerträglich zu werden drohte, war der Spuk so plötzlich verschwunden, wie er gekommen war. Die zerborstenen Reste des Feuerballs waren nur noch gewöhnliche heiße Glut, die wohlige, den ganzen Raum ausfüllende Wärme verbreitete und unschuldig in der Feuerstelle glomm, als wäre nie etwas geschehen.


Verstört stellte Elsa den Eisenstab an seinen Platz zurück – und erstarrte. An seinem unteren Ende, an der Stelle, mit der das Eisen in den Feuerball eingedrungen war, zeigten sich, tief in die scharf geschmiedete Kante geprägt, dieselben schrecklichen Augen, die sie eben noch in der Glut zu erkennen geglaubt hatte, wenn auch erloschen und ohne ihren zerstörerischen Glanz. Schnell langte sie nach dem Stab und drehte die durch die Augen verunstaltete Seite zur Wand.


Elsa versuchte dem Zittern ihres Körpers Herr zu werden und ihre Gedanken überstürzten sich. Es musste eine natürliche Erklärung für das Geschehene geben!


„Das Feuer wird wohl eine Hitze erreicht haben, die Eisen zum Schmelzen bringen kann. Die Augen sind nur eine zufällige Laune der Natur, hervorgerufen durch die Schmelzkraft der starken Hitze“, stammelte sie halblaut vor sich hin. Doch im selben Moment, in dem sie ihre Gedanken ausgesprochen hatte, wusste sie, dass sie sich nur selbst betrog. Tief in ihrem Innern fühlte sie, dass es nur eine Erklärung geben konnte:


Die Feuertritsche, die ihrer Mutter zum ersten Mal erschienen war, als der alte Graf auf dem Sterbebett lag, war zurückgekehrt. So, wie die alte Frau es immer und immer wieder angekündigt hatte.
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Oft ist´s der eigene Geist, der Rettung schafft, die wir beim Himmel suchen. Unsrer Kraft verleiht er freien Raum, und nur dem Trägen, dem Willensschwachen stellt er sich entgegen.


(William Shakespeare)


Oder: Wie das künftige Schicksal einer Abtei ihrem Abt die Ruhe raubt und Lichtelfen sich ihres Versagens schämen.


Im Innenhof des in Sichtweite der Burg gelegenen Klosters, der sich, auf drei Seiten durch den weitläufigen Kreuzgang begrenzt, von Norden her an das mächtige Kirchenschiff anschloss und so für die Außenwelt unzugänglich war, herrschte die am späten Nachmittag gewohnte Ruhe. Abt Breder von Hohenstein, ein gebrechlich wirkender Mann von schlanker Gestalt, ließ sich mit vorsichtigen Bewegungen auf einer der steinernen Bänke aus hellem Sandstein nieder, der in der Gegend gebrochen wurde und sog die Stille in tiefen Zügen in sich ein. Dann wandte er das von tiefen Falten gezeichnete Gesicht hingebungsvoll den wenigen Sonnenstrahlen zu, die über das Satteldach des Kirchenschiffs in den Innenhof gelangten. Wenn es die Sonne nur schaffte, nicht nur die dunklen Wolken am Himmel zu durchdringen, sondern auch die Sorgen zu vertreiben, die ihn seit Wochen unaufhörlich quälten, wie glücklich würde er sich fühlen können, dachte er betrübt. Doch dieser Wunsch würde sich wohl nicht erfüllen. Er musste seine Hoffnung allein in Gottes Hilfe setzen. Unter dem Streicheln der warmen Strahlen überfiel ihn eine plötzliche Müdigkeit und der Kopf sank ihm auf die Brust. Gleich darauf war er eingeschlafen. Als er nach einer Weile erwachte, musste er vorsichtig die schmerzenden Glieder strecken, bis sie ihm wieder gehorchen wollten. Mit schweren Beinen schlurfte er zu einem der beiden Aufgänge, die vom Kreuzgang aus in den Speisesaal führten, der dem Hospiz angeschlossen war.


Die kostbaren Holzvertäfelungen des großen Raumes, in dem noch vollkommene Ruhe herrschte, strahlten eine zurückhaltende, vornehme Atmosphäre und dennoch wohlige Wärme aus. Doch trotz aller bei ihrer Wiederherstellung aufgewandten Mühen konnten sie jedoch keinem Vergleich standhalten mit jenen, mit denen der Saal vor dem zwölftägigen Brand, der die Abtei vor geraumer Zeit heimgesucht hatte, geschmückt war. Es hatte sich sehr schnell als unmöglich erwiesen, einen Wiederaufbau in der ursprünglichen Größe, Vollkommenheit und Schönheit zu finanzieren, denn das Feuer hatte ganze Arbeit geleistet und selbst vor Kostbarkeiten nicht Halt gemacht, die über Jahrhunderte in ihren Mauern aufbewahrt worden waren. So war die Limburg, einst Stammsitz der Salier und später von König Konrad II. in ein Männerkloster umgewandelt, reich mit Wald- und Grundbesitz ausgestattet, heute nur noch ein Schatten ihrer selbst. Abt Vollmer, der den Grafen einst das Land übertragen hatte1, auf dem sie ihre Burg errichteten, würde sich im Grabe umdrehen, wenn er von ihrem heutigen Zustand hätte erfahren können.


Der Tisch in der Mitte des Saales war bereits für das Abendbrot gerichtet, das die Mönche nach dem Läuten zum „Engel des Herrn“ einnehmen würden, doch noch war keiner seiner Mitbrüder erschienen. Breder wunderte sich. Ob er sich in der Zeit geirrt hatte? Wie auch immer, ob durch ihre Verspätung oder auch durch sein Versehen, es verschaffte ihm die willkommene Gelegenheit, sich eine kleine Weile am Cembalo, seiner einzigen Leidenschaft, der Musik hinzugeben. Er begann zu spielen, doch seine Finger wollten ihm heute nicht gehorchen. Immer wieder lösten sich seine Gedanken von den Noten, schweiften ab und kreisten um die Abtei und das neue Ungemach, das ihr drohte, wenn kein Wunder geschah. Sollte er es wirklich wagen, ausgerechnet bei jenem Mann um ihren Schutz nachzusuchen, dessen Familie für die letzte grausame Zerstörung mitverantwortlich gewesen war? Eine lange Reihe gegenseitigen Versagens in den vielen Jahren ihrer gemeinsamen Vergangenheit hatte ein Unheil nach dem anderen mit sich gebracht und schien auch heute noch kein Ende gefunden zu haben. Breder kannte die wechselvolle Geschichte der Abtei zu gut, um nicht zu wissen, wie launisch das Schicksal sein konnte. Er erinnerte sich, dass die Wurzel allen Übels im Entzug der Schutzvogtei durch den Kurfürsten lag.2 Einige Jahre später, als Philipp, dessen Nachfolger, im Landshuter Erbfolgekrieg, wie man ihn inzwischen nannte, einen Krieg gegen seine Verwandten anzettelte, der Kaiser daraufhin die Reichsacht über ihn verhängte, übte nun der Graf Rache, kämpfte gegen Philipp und kündigte seine Lehenspflichten gegen den Limburger Abt auf.3 Die vierhundert Soldaten, die Philipp, jetzt Schutzvogt der Abtei, daraufhin zu ihrem Schutz, jedoch gegen den Willen des damaligen Abtes einquartiert hatte, entmachteten als erstes ihn und zogen dann brandschatzend und plündernd durch Dürkheim und die kleinen Ortschaften rund um die Abtei, vergewaltigten die Frauen und ließen die Felder der Bauern und des Grafen nach dem Abzug der Truppen verwüstet zurück. Schon damals galt das Motto „Auge um Auge, Zahn um Zahn“, denn anschließend steckten die Bauern der Umgebung die Abtei in Brand, in der sie die Wurzel des über sie gekommenen Elends sahen. Selbstverständlich mit tatkräftiger Unterstützung der Leininger, aber nicht, ohne sie vorher ausgiebig geplündert zu haben.4


Breder bewunderte noch heute die Weitsicht Abt Macharius`, seines Vorgängers, der vor der Tragödie mit sechzehn seiner Klosterbrüder nach Speyer geflohen war, denn ein allein zurückgebliebener Laienbruder fiel den Flammen zum Opfer.


Bis heute hatte niemand eine rationale Erklärung finden können, wieso der Brand, der zwölf Tage gewütet hatte, nicht unter Kontrolle zu bringen gewesen war. Immer und immer wieder waren die Flammen gleich kleinen feurigen Irrwischen aus scheinbar toter, erloschener Asche aufgeflackert, immer an mehreren Stellen der riesigen Anlage zugleich, sodass es den wenigen Helfern, die versucht hatten, die Abtei zu retten, nicht gelungen war, dem Heer der gierigen Feuerzungen Herr zu werden. Nie war das Kloster der endgültigen Vernichtung näher gewesen als in jenen fürchterlichen Tagen. Man erzählte sich, und Breder glaubte daran, dass erst, als Macharius schließlich mit der Reliquie des Heiligen Kreuzes aus Speyer, wohin er sie vorsorglich in Sicherheit gebracht hatte, zurückgekehrt war, erst als er sie, wie einen Schutzschild vor seine Brust haltend, durch die Mauern der Abtei getragen hatte, begannen die feurigen, tanzenden Irrwische sich zurückzuziehen und erloschen schließlich ganz. Die Abtei aber war unbewohnbar geworden, sodass die Mönche für lange Jahre Zuflucht in Wachenheim/ Hardt suchen mussten.5


Es hatte langen Nachdenkens bedurft, bis er, Breder, nach all den leidvollen Erfahrungen der schrecklichen Vergangenheit, einem Mann dieses Grafengeschlechts sein Vertrauen schenkte und einen Friedensvertrag abschloss. Doch er war sich der Tatsache bewusst gewesen, dass nichts auf der Welt von Dauer und auch das Leben der Burgherren endlich war. Vieles hatte sich verändert, seit er damals auch seinen „Gang nach Canossa“ angetreten hatte. Wozu es höchste Zeit gewesen war, damit endlich mit dem Bau einer Notkirche in den ehrwürdigen Mauern begonnen werden konnte.6 Breder seufzte: ihre Fertigstellung stand auch heute noch in den Sternen, obwohl sogar der Kurfürst seine Hilfe versprochen hatte.7


Sein Glück war es jetzt, dass der regierende Graf im Ruf stand, ein besonnener, auf Ausgleich bedachter Mann zu sein, ganz das Gegenteil seines Vorfahren, unter dessen aufbrausender Art nicht nur die Abtei hatte leiden müssen.


Noch einmal straffte Breder seinen Rücken und setzte zum Spielen an, sanft zu Beginn, bis er zunehmend kraftvoller werdend und mit verzweifelter Leidenschaft in die Tasten des zierlichen Instrumentes schlug. Die quälende Unruhe, die ihn den ganzen Tag über in ihren Fängen gehalten hatte, fiel nach und nach von ihm ab, sein Herz begann leichter zu werden. Die weißen, duftigen Vorhänge aus dünn gewebtem Leinen an den Seiten der hohen Fensteröffnungen waren zugezogen und die sehnsüchtige Weise der kleinen Motette bauschte das zarte Gewebe der Vorhänge auf, schien sie tanzen zu lassen und in zarte Frauenkörper zu verwandeln. Der Abt sah, wie das flackernde Licht der Kerzen, die, von einem schweren Messinghalter getragen, auf einem kleinen Tisch neben dem Cembalo standen, die Noten lesbar machte und goldene Fäden in ihre Gewänder webte. Und nicht zum ersten Mal konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren, es müsse mit den Fensterkleidern des Raumes eine besondere Bewandtnis auf sich haben. Er lächelte. Ob es allein die Musik war, die ihm die lieblichen Bilder malte oder war der Ursprung der Auswüchse seiner Phantasie im Irrgarten seiner überreizten Nerven zu finden? War seine Psyche gar der Verantwortung, die er in diesen schweren Tagen zu tragen hatte, nicht länger gewachsen? Es war wohl etwas von allem und so schwer es auch war, sich die Wahrheit einzugestehen, vor allem war es letzteres.


Bei den letzten Tönen der Motette verfing sich ein neuerlicher Windstoß in den Vorhängen, blähte sie für einen Augenblick auf, ließ sie, als er sie wie ein untreuer Liebhaber wieder verließ, müde in sich zusammensinken und suchte sich seinen Weg zum Cembalo, wo er voll neu erwachter Leidenschaft mit einem kräftigen Stoß das Licht der Kerzen zum Erlöschen brachte. Der Abt schüttelte unwillig den Kopf, schlug die Notenblätter zu, erhob sich und versuchte sich in der plötzlichen Finsternis zurechtzufinden. Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, verließ er schleppenden Schrittes den Saal.


Kaum, dass Breder den Speisesaal verlassen hatte, lösten sich aus dem fein gewebten Leinen der Fenstergewänder drei durchscheinende Gestalten. Hochgewachsene Körper mit langen, schmalen Köpfen und durchgeistigten Gesichtern schlängelten sich mit tanzenden Bewegungen zur Mitte des Saales, wiegten sich im Kreis um das Cembalo, ohne es zu berühren. Mandrovia, Ulania und Manilia, die Lichtelfen, liebten den Abt, der die Räume des Klosters, in dessen Mauern sie vor Hunderten von Jahren ihre Heimat gefunden hatten, für die kurze Dauer eines Menschenlebens mit ihnen teilte. Anders als dem letzten seiner Vorgänger, einem unsensiblen, bärtigen Mann von kräftiger, ungepflegter Statur, schien ihm das Gespür zu eigen, dass die Abtei nicht nur ihm und den wenigen Mönchen gehörte, die mit ihm für eine kleine Weile in ihr lebten, sondern dass es in den altehrwürdigen Räumen etwas geben musste, das ältere Rechte hatte, als er sie besaß. Wie sollte er wissen, was sich in den vielen hundert Jahren zugetragen hatte, seit Heinrich, der längst dahin gegangene Kaiser, die geheimnisvolle Reliquie aus dem warmen, sonnigen Rom hierher in das Kloster hatte bringen lassen, in dem sie für immer bleiben sollte, wie sollte er wissen, auf welche Weise das Heiligtum in die Abtei gelangt war? Der menschliche Geist war zu beschränkt, um sich das Geschehene vorzustellen, geschweige denn es begreifen zu können. Zu vieles hatte sich in den vergangenen Jahrhunderten ereignet, und manches Unheil wäre wohl nicht geschehen, wenn sie, die Lichtelfen und Gesandten des Herrn, ihrem Auftrag stets gerecht geworden wären. Doch immer dann, wenn die Sehnsucht nach der Sonne Roms, den prächtigen Bauten der Ewigen Stadt in ihnen, den Geschöpfen des himmlischen Lichts und der göttlichen Wärme, übermächtig geworden war, hatten sie sich in die vatikanischen Gärten geflüchtet und die Menschen, die ihnen anvertraut waren, so schmählich ihrem Schicksal überlassen.


Von Beginn an waren sie Teil der Geschichte der Reliquie gewesen, jenem Stück aus dem Kreuz des Heilandes, dessen Schutz ihnen nach der Auferstehung Jesu anvertraut worden war. Vom Erzengel ausgesandt, hatte er ihnen den Auftrag erteilt, stets an der Seite der Reliquie zu bleiben, sie vor dem Feind zu schützen, der nur ein Ziel kannte: in ihren Besitz zu gelangen. Ein Feind, der mit verbissener Entschlossenheit den immerwährenden Kampf des Bösen gegen das Gute führte. Sein Name war Coronus. Wie sie selbst war er einst als Gesandter des Erzengels auf die Erde gekommen. Dann aber hatte er sich den Weisungen des Herrn widersetzt und war so im Laufe von Jahrhunderten immer mehr zur Verkörperung des Bösen geworden, bediente sich dabei vielerlei Gestalten.


Noch waren die Lichtelfen aus diesem Kampf als Sieger hervorgegangen. Doch die Stunde der endgültigen Entscheidung stand noch bevor, und in ihren Händen lag es, zu wessen Gunsten diese fallen würde. Ob sie den Verheißungen der sonnigen Tage in den Gärten des Vatikans erneut erliegen würden? Jedes Mal in der langen Geschichte ihrer Aussendung aus dem himmlischen Paradiesgarten in die irdische Welt, hatte ihr verbotenes Tun nicht nur für die Abtei und ihre Bewohner unheilvolle Folgen nach sich gezogen, dessen waren sie sich wohl bewusst. Doch auch in diesem langen Winter wuchs die Versuchung, der Kälte, die trotz des beginnenden Frühlings noch immer herrschte, für eine Weile den Rücken zu kehren, ins schier Unerträgliche.


Die Reliquie und sie hatten eine wechselvolle Vergangenheit und weite Reise hinter sich gebracht, bis sie ihre vorerst letzte Bleibe in der Abtei gefunden hatten. Damals, als es Kaiser Otto mit Gottes und der Reliquien Hilfe in letzter Sekunde und nach schrecklichen Kämpfen endlich gelungen war, das Blatt doch noch zu wenden und den Sieg zu erringen, war die Reliquie unter dem Schutz der Lichtelfen und der siegreichen Ritter nach Rom gereist. Als Kaiser Heinrich, der Mitbegründer der Abtei, die Reliquie in Rom zum Geschenk erhielt, mussten die Lichtelfen die Sonne Italiens verlassen und ihr in das Reich der Salier folgen, so wie sie ihr damals mit dem Kaiser und Konrad dem Roten auch in die Schlacht gegen die Magyaren gefolgt waren, jenem schrecklichen Kampf, in dem sich das Schicksal der Christenheit entschied. Doch wo immer sie sich auch bislang aufgehalten hatten, die Sehnsucht nach der Sonne Roms, nach der Schönheit der vatikanischen Gärten, war in ihnen nie erloschen, waren sie doch ein Abbild der himmlischen Gärten, aus denen sie ausgesandt worden waren.


Mandrovia, die energischste der Lichtelfen, die Elfe der Willensstärke und Entscheidungskraft, beobachtete Ulania, die Elfe der Demut und Sanftmut und jüngste der Schwestern, die am Fenster stand und sehnsüchtig nach Süden blickte. Mandrovia wusste nur allzu gut, was im Innern der Schwester vor sich ging. Sie fasste Manilia, die Elfe der Gerechtigkeit, an der Hand und trat neben sie. Tränen rannen Ulania über die zarten Wangen, rollten zu Boden und vergingen als glitzernde Perlen in der Wolle des abgetretenen Läufers. Wie gut Mandrovia diese Zeichen kannte. Sich der Vergeblichkeit ihres Bemühens bewusst, versuchte sie dennoch, das Unausweichliche abzuwenden. Gelang es ihr nicht, den Schwestern die Wichtigkeit ihrer Aufgabe ins Gedächtnis zurückzurufen, würde es nicht mehr lange dauern, bis sie ihr Versprechen, die Reliquie niemals zu verlassen, aufs Neue brachen, um endlich Rom und die Gärten des Vatikans wiederzusehen.


„Seid doch zufrieden. Trotz allem, was der Abtei an Schrecklichem widerfahren ist, an dem wir nicht ganz schuldlos waren, lebt es sich doch ganz bequem in ihren Mauern. Wir hätten es schlechter treffen können. Von früh bis in den späten Abend wärmt die Sonne die mächtigen Steine der Abtei, und Abt Breder ist ein angenehmer Mann. Und schau dort unten, wie malerisch sich die weißen Krokusse zwischen die hohen Blütenstiele der Narzissen schmiegen!“


Sie wies auf die Wiese rund um den Brunnen, übersät mit den Frühlingsblühern, die weiß und goldgelb in der Sonne leuchteten.


„Und bald schon blühen erste Rosen und lassen die Rosenmauer in dem strahlenden Weiß der Madonna erstrahlen. Beruhigt euch also, besinnt euch unseres Auftrags! Ihr wisst, welche Gefahren drohen, wenn wir das Gebot des Erzengels missachten. Erinnert euch all der schrecklichen Ereignisse, die das Land immer dann heimgesucht haben, wenn wir die verbotene Reise gewagt hatten.“


Ulanias lange, zarte Ohren zitterten und Mandrovia wusste, dass sich die Sehnsucht wie ein heimtückisches Gift in die Gedanken ihrer Schwester geschlichen und von ihr Besitz ergriffen hatte, sie schließlich bald völlig beherrschen würde. Es konnte nicht mehr lange dauern und auch Manilia würde von diesem Gift befallen sein. Sie griff nach Manilias kalter Hand, zog Ulania vom Fenster weg und schlang den Saum ihres langen Gewandes um den in einen silbernen Schuh gekleideten rechten Fuß. Hand in Hand schwebten die drei Lichtelfen zum Schrein in der Krypta, in dem die Reliquie verborgen war, um im Gebet Kraft zu sammeln.


Die geräumige Nische an der rechten Seite der Krypta verschloss eine schmale Tür aus massivem Silber, auf deren feingeschliffener Oberfläche das Wappen der Abtei, ein schwarzes Kreuz auf silbernem Feld, umschlungen von einer Dornenkrone, mit feinen Schlägen eingraviert war. Ob die Nähe des Heiligtums die Schwestern zur Vernunft bringen würde? Wohl kaum, dabei lag die Zeit ihres letzten großen Versagens noch nicht allzu lange zurück. Keine von ihnen war anwesend gewesen, als das „Stift zum Heiligen Kreuz“, wie sich die Abtei nennen durfte, nachdem die Reliquie unter ihren Schutz gelangt war, beinahe der völligen Vernichtung zum Opfer gefallen war. Beim Anblick dessen, was von der Pracht des Gotteshauses geblieben war, erfüllte sie das Bewusstsein ihres Versagens immer wieder mit tiefer Scham.


Mandrovia und ihre Schwestern verbeugten sich vor dem Schrein, fassten sich an den schmalgliedrigen Händen und schwebten zur Bibliothek, wo der Abt inzwischen das Feuer im Kamin hatte anzünden lassen. Dort ließen sie sich auf der breiten Ottomane hinter einer der hellblauen Portieren nieder, die den Raum nahe des Kamins unterteilten. Wohlige Wärme breitete sich langsam in der Bibliothek aus und die Lichtelfen vergaßen für eine Weile ihre trüben Gedanken.


Monate später, als sich die ersten Nebel wie ein weißes, flauschiges Tuch über die weit nach Osten reichende Ebene zogen, als das Blätterwerk der mächtigen Bäume rund um den Berg in den warmen Farben der Erde und des Feuers zu erglühen begann, die dicken Mauern des Klosters unaufhaltsam die den Sommer über gespeicherte Wärme wieder entweichen ließen und statt ihrer die Kühle der Nächte in sich aufsogen, verspürte auch Mandrovia das Schwinden der Energie und der Kraft der Sonne Italiens in ihrem Körper. Eine zittrige Schwäche ergriff unaufhaltsam von ihr Besitz und begann ihren Willen zu lähmen. Die Feuertritsche Coronus und ihre Geschwister kannten eine solche Schwäche nicht, ihm und den Seinen genügte ein Feuer, um ihre Kräfte immer und immer wieder wachsen zu lassen. Das Wissen darum erfüllte Mandrovia mit Verzweiflung, denn hatten die Feuertritschen erst einmal herausgefunden, wo die Reliquie verborgen war und ihre Schutzlosigkeit erkannt, das wusste sie mit tödlicher Sicherheit, würden sie sich die Gelegenheit, ihrer habhaft zu werden, nicht entgehen lassen, denn wer sie besaß, der beherrschte die Welt.


Allein in den Händen der Lichtelfen lag es, wer dieser Herrscher künftig sein würde.
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Wenn ein Mensch in seiner Dachkammer ein Verlangen hegt, das stark genug ist, setzt er von seiner Dachkammer aus die Welt in Brand.


(Antoine de Saint-Exupéry)


Oder: Wie Feuertritschen im Keller einer Burg ein armseliges Dasein fristen und trachten, in die Burgküche zu gelangen.


Als die kräftigste und wagemutigste der drei Feuertritschen unter dem Schlag des scharfkantigen Eisens in Elsas Händen wieder zurück in das jetzt lichterloh brennende Holz der Esse fiel, brannte Coronus vor unbändigem Hass. Wo er sich auch aufhielt, sah er das Bild seiner Brüder und Schwestern vor sich, sah, wie sie kraftlos und geschwächt ihre Tage und Nächte in dem feuchtkalten Gewölbe der Burg fristeten, wie sie sich zwischen den heißen, die Hitze speichernden Kieselsteinen verbargen, um wenigstens am Leben zu bleiben. Einzig die Hoffnung, dass es ihnen einmal gelingen könnte, zwischen den Warmhaltesteinen verborgen in die oberen Gemächer der Burg zu gelangen, ließ sie ihr elendes Dasein ertragen.


Doch Coronus wusste, dass dieser Zustand nicht mehr von langer Dauer sein würde. In all den vergangenen Jahrhunderten notgedrungen geübt, galt es, sich in Geduld zu fassen, auch wenn diese Tugend noch nie zu seinen Stärken gezählt hatte. Jetzt aber war die herbeigesehnte Gelegenheit schneller als erwartet gekommen.


Mit gierigen Augen beobachtete er den Knecht Urban, wie er vorsichtig ein zweites Holzscheit in die heiße Glut unter den Steinen schieben wollte. Im letzten Augenblick aber bemerkte der Knecht, dass er ein Stück trockenen Kienspans in Händen hielt, das sich bestens zum Feueranzünden eignen würde und zog mit einem vorsichtigen Ruck den Scheit wieder aus der Glut. Er betrachtete ihn einen Augenblick aufmerksam, und, da er keinen Funken entdecken konnte, der sich, unbeaufsichtigt, hätte entzünden können, warf ihn zurück auf den Holzstoß, um ihn zu einem späteren Zeitpunkt in kleinere Stücke aufzuspalten.


Coronus, der in der Glut gierig auf neue Nahrung gelauert und sich bereits hastig zwischen den langen, dünnen Spänen des strohtrockenen Holzstückes verborgen hatte, klammerte sich fest, als es im hohen Bogen zurück auf dem Holzstoß landete. Es gelang ihm nur mit Mühe, seine Fressgier im Zaum zu halten und das sauber geschichtete Holz nicht unverzüglich in Brand zu setzen. Doch der unbändige Wunsch, endlich der kalten Feuchte des Kellers zu entrinnen und in die oberen Räume zu gelangen, verlieh ihm schließlich die Kraft, seine Gier zu zügeln. Endlich zahlte sich aus, dass er in den endlosen Wochen seines Kellerdaseins Urbans Gedanken zu lesen gelernt hatte. Spätestens am Abend, wenn der Knecht die Scheite, die am nächsten Morgen zum Anfachen des Feuers benötigt wurden, nach oben zur Küche brachte, würde Urban nur noch eine Sache im Sinn haben: mit seiner neuen Liebe, der Magd Elsa, die Nacht zu verbringen. Und so kamm es. Als der Knecht kurz vor Einbruch der Dämmerung ein letztes Mal im Gewölbe erschien und, die verheißungsvollen Blicke Elsas vor Augen, wahllos ein paar Scheite, darunter das Kienholz, in den Weidenkorb warf, bevor er ihn nach oben schleppte, sah Coronus sich endlich am Ziel seiner Wünsche angekommen.


In den ersten Stunden des erwachenden Tages, als Elsa, noch schlaftrunken und müde von den Strapazen der vergangenen Nacht, den schweren Eisenstab gegen den Feuerstein gerieben und mit einem in Salpeter getränkten Pilz ein kleines Stück Hanf zum Glühen gebracht hatte, war es ihr mit dessen Hilfe eine viertel Stunde später endlich gelungen, ein kleines Bündel Stroh in Flammen zu setzen. Schnell griff es auf das in der Feuerstelle gerichtete Holz über und Coronus spürte endlich das Wachsen neuer Kräfte in allen Fasern seines Körpers. Als der Phosphor in seinen Adern mit den ersten Feuerzungen in Berührung kam, war endlich auch die alte, fast schon vergessene Wendigkeit in seinen Körper zurückgekehrt und heiße Freude ließ ihn einen funkenstiebenden Feuerregen ausstoßen. Doch er hatte sich zu früh gefreut. Die Schläge dieses dummen, einfältigen Weibes zeigten ihm, wann immer sie ihn trafen, in schmerzhafter Weise seine Grenzen auf. Noch war er nicht stark genug! Bevor aber der Winter endgültig dieses verdammte kalte Land erneut im Würgegriff hielt, war er wieder im Vollbesitz seiner Kräfte, beruhigte er sich. Und: schließlich hatte er alle Zeit der Welt.


Wie so oft in den langen Jahren der Schmach und Untätigkeit, erinnerte er sich Coronias, der Feuertritsche, die er in der großen Schlacht, die sein Dasein von Grund auf veränderte, verloren hatte. Seine Begleiterin, sein zweites Ich. Je öfter er an sie dachte, umso mehr wuchs sein Hass. Die Bilder ihrer gemeinsamen Vergangenheit vor Augen, schien es ihm, als wäre das Unfassbare erst gestern geschehen und noch immer konnte er nicht fassen, wie alles gekommen war.
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Denn tausend Jahre sind für dich wie der Tag, der gestern vergangen ist, wie eine Wache in der Nacht.


(Psalm 90, Vers 4)


Oder: Wie Konrad der Rote sein Leben und Feuertritschen Vasallen verlieren.


Einst waren die Feuertritschen an der Seite der Mongolen der schwarzen Standarte gefolgt, die aus den Haaren der Pferde der zehn Tausendschaften, die dem Khan die Treue geschworen hatten, geflochten war. Sie hatten mit ihnen zusammen gekämpft, wenn die verwegenen Reiter wie ein unerwartetes Sommergewitter aus den Steppen Zentralasiens auftauchten und alles niederbrannten, was sich ihnen in den Weg stellen wollte. Später, als deren Stern untergegangen war, schlossen sie sich den Magyaren an, begleiteten sie, wenn sie mit ihren kleinen, wendigen Pferden weiter und weiter nach Westen vorgedrungen waren, bis sie schließlich das Reich Ottos, des Sachsenkönigs und späteren Kaisers erreicht hatten. Sie weideten sich am Anblick der wilden Horde, daran, wie sie das Christenvolk brandschatzend und mordend in Angst und Schrecken versetzten und ihre Städte und Dörfer niederbrannten und sich nahmen, nach was ihnen gelüstete. Zurück blieb nur verbrannte Erde, Asche und Tod.


Wie stark sie damals waren! Bei dem Gedanken an die Kraft, die den Mongolen, dann den Magyaren und ihnen selbst einst innewohnte, wälzte Coronus sich wollüstig in der Esse und ein heißer Funkenregen prasselte auf den Steinboden nieder.


Ein Feuersturm hatte den anderen gejagt, die eroberten Siedlungen niedergewalzt. Mit gierigen Mäulern hatten die Feuertritschen verschlungen, was sich ihnen in den Weg zu stellen wagte oder sich zu verbergen suchte, so dass Coronus und seine Kampfgenossen sich schließlich für unverwundbar gehalten hatten. Ein schrecklicher Irrtum, wie sich bald herausstellen sollte. Vor den Toren der Bischofsstadt am Ufer des Lechs angekommen, hatten deren verängstigte Bewohner letzte verzweifelte Versuche gewagt, ihr Leben und ihre Stadt zu retten, doch – die Feuertritschen wähnten sich sicher – ihre Stadt stand kurz vor der Einnahme. Waren erst einmal die Befestigungsanlagen Augsburgs geschleift und die Magyaren in die altehrwürdigen Mauern eingedrungen, deren jahrhundertealte Fachwerkhäuser sich eng aneinander schmiegend, zu einem Festmahl für die verzehrende Kraft des vernichtenden Feuers werden würden, würde die Macht der Feuertritschen ins Unermessliche wachsen. Das wusste Coronus aus den Erfahrungen der zahllosen, zügellosen Orgien, die er in den letzten Jahren davor mit seinen Kumpanen gefeiert hatte. Selbst der mächtige Dom, ein Bollwerk der Christenheit, würde dieser Feuerwalze nicht standhalten können, daran würde auch das Kreuz und das Tabernakel nichts zu ändern vermögen, darin waren sich Coronus und Coronia sicher gewesen.


Sie hatten nicht geahnt, wie sehr sie sich täuschen sollten. Dabei hätte sie das kurze Intermezzo, das ihnen der Bischof der Stadt wenige Stunden vor dem erwarteten großen Fressen darbot, vor Übermut warnen sollen. Doch sie hatten die Zeichen nicht erkannt. Aus einem schmalen Schlitz im Leder der Außenhaut der Jurte des Anführers der Magyaren hatten die beiden Feuertritschen das Geschehen verfolgt und ungeduldig gewartet, dass sich die Stadttore endlich öffneten. Stattdessen sahen sie, wie Bischof Ulrich ohne Helm und Rüstung, nur in seinen Ornat gekleidet, mit ein paar seiner Mannen den Ausfall aus der belagerten Burg versuchte. Hatte er gehofft, sein bloßes Erscheinen würde die Feinde beeindrucken und sich damit die Prophezeiung der Heiligen Afra, die ihm angeblich im Traum den Sieg der Ritter geweissagt hatte, erfüllen? Ein törichtes Unterfangen, das angesichts der Übermacht der Feinde erfolglos bleiben musste.


Coronus feurige Lippen verzogen sich bei der Erinnerung an das sinnlose Wagnis des Mannes noch heute zu einem spöttischen Grinsen. Angeblich gewährte die „Heilige“ Schutz vor Stechmücken und sonstigem Ungeziefer, erzählte man sich. Gegen die Magyaren aber mussten ihre wundertätigen Kräfte versagen, das hätte der Bischof wissen müssen.


Ein neuerlicher Funkenregen stob aus der Esse und traf einen kleinen Käfer, der ahnungslos in der trockenen Rinde des Buchenscheits schlummerte, und nun hastig aber erfolglos den flammenden Irrlichtern zu entkommen versuchte, bevor er mit einem leisen Zischen der Hitze zum Opfer fiel.


Es hatte auch damals nicht lange gedauert, bis der Gottesmann die Erfolglosigkeit seines Tuns erkannt und sich wieder hinter die Stadttore zurückgezogen hatte. Wohin ihm Coronus damals zu gerne gefolgt wäre. Doch gerade als er angesetzt hatte mit einem mächtigen Sprung die Jurte zu verlassen, war sein Blick auf das rubinrote, funkelnde Kreuz gefallen, das an einer goldenen Kette am Hals des Bischofs baumelte. Und wie so oft schon zuvor beim Anblick eines Kreuzes, war er in vollkommene Bewegungslosigkeit gefallen. Nicht zum ersten Mal hatte er sich in ohnmächtiger Wut gefragt, wie lange ihm dessen Kraft noch überlegen sein würde. Es schien nur einen Weg zu geben, dieser Macht zu entkommen: Er musste in den Besitz der Reliquie gelangen. Erst wenn er die Reliquie in seinen Feuerkrallen hielt, würde die Macht des Kreuzes gebrochen sein, darin war er sich sicher gewesen und hatte gehofft, dass dieser Zeitpunkt nun endlich gekommen war. Kurze Zeit später aber war Augsburg völlig eingeschlossen gewesen und es schien nur noch eine Frage der Zeit zu sein, bis der Angriff der Magyaren erfolgen würde oder die Stadt sich ergab. Und dann war wiederum alles anders gekommen. Nie würde Coronus jenen schrecklichsten aller Tage vergessen können, jenen Tag, an dem sich sein weltliches Dasein für immer veränderte.


Achttausend geharnischte Ritter, an ihrer Spitze die Mannen Heinrichs von Bayern, hatten sich der Stadt genähert und waren – die scharfen, in Feuer geschmiedeten Schwerter in die breiten Gürteln gesteckt, die silbernen Sporen nur sparsam benutzend – am Lager der Magyaren vorübergeritten, das diese seit Tagen in einem unzugänglichen Waldstück nahe der Stadt aufgeschlagen hatten. Die Ritter hatten ein beeindruckendes Bild geboten und Coronus war fasziniert gewesen vom Anblick ihrer geballten Macht. Vertraut mit der Taktik seiner Kumpane, hatte er sorglos beobachtet, wie seine Gesellen die Hälfte des feindlichen Heeres tatenlos an sich vorüberziehen ließ. Und doch atmete er erleichtert auf, als der Szekler plötzlich den Befehl zum Angriff gab. Ihm, dem Führer der Magyaren und bekannt als furchtloser, grausamer Feldherr, brannte die Wut wie die feurigen Sonnenaufgänge der Steppe, in der er das Licht der Welt erblickt hatte, aus den Augen. Auf einen Schlag hatten sich unzählige Pferdebeine in Bewegung gesetzt, und, als wären sie mit den Leibern ihrer Pferde verwachsen, überfielen ihre Reiter mit gellendem Kampfgeschrei den rückwärtigen Teil der letzten drei Heere des Königs.


Ihr Plan schien aufzugehen. Auf ihren wendigen Pferden waren die Magyaren bald zum selben Zeitpunkt an mehreren Orten gleichzeitig, Coronus hatte es mit lüsterner Befriedigung beobachtet. Nur noch eine kurze Weile und der dritte Heereshaufen würde aufgerieben und der Sieg seiner Gesellen zum Greifen nahe sein.


Doch gerade als sie sich angeschickt hatten, mit ihren Pfeilen auch den zweiten Heerhaufen niederzumetzeln, geschah etwas Unerwartetes. Coronus war sich noch heute sicher, dass die verdammte Reliquie ihre Hand dabei im Spiel gehabt haben musste.


Konrad der Rote, wie der Ritter seines struppigen, roten Haares wegen genannt wurde, hatte das unheilvolle Treiben vom Plateau eines Hügels am Ostufer des Flusses aus beobachtet, wo die Truppen des Königs ihren Stützpunkt errichtet hatten. Am seit Tagen wolkenlosen Himmel waren dunkle Wolken aufgezogen und die düstere Stimmung über dem Tal begann sich auch auf das Gemüt Konrads niederzuschlagen. Dank der in jahrelanger Übung erworbenen Disziplin gelang es ihm, sich zur Ordnung zu rufen und angesichts der offensichtlichen Überlegenheit des Feindes nicht in lähmende Resignation zu verfallen. Die Bögen der Magyaren, aus verleimtem, mit geflochtenen Rotwild-Sehnen bespanntem Holz, zeichnete eine geradezu unheimliche Treffsicherheit aus und trafen bis zu einer Entfernung von achtzig Fuß mit einer Genauigkeit, der nichts, was er in all seinen zahlreichen Kämpfen bisher zu sehen bekommen hatte, ebenbürtig war. Wenn nicht ein Wunder geschah, waren die Seinen und die Stadt verloren. Er musste sich etwas einfallen lassen, dachte er in fieberhafter Eile, doch was sollte er tun? In düstere Gedanken versunken setzte er auf, um mit zwei seiner Getreuen auf den Weg zur Spitze seiner Truppe zu reiten, die gerade im Begriff war, zu den in die Kämpfe verwickelten Rittern aufzuschließen. Die letzten Stunden über hatte er sich mit der Reliquie des Heiligen Kreuzes, das er täglich unter seinem Kettenhemd trug, auf seltsame Weise stark und unverwundbar gefühlt. Seit sie ihm der König als Dank für seine Treue zum Geschenk gemacht hatte, vermeinte er selbst im Getümmel der fürchterlichsten Kämpfe das beruhigende Streicheln zarter Hände an der Stelle seiner Haut zu spüren, die mit der Reliquie in Berührung kam. Doch heute, kurz vor der alles entscheidenden Schlacht, packte ihn bange Sorge. Was würde geschehen, wenn er im Kampf fiel und die Magyaren den Sieg davontrugen? Durfte dieses geheimnisvolle Stück Holz, das mit dem Blut Christi in Berührung gekommen war, auf der blutgetränkten Erde des Lechfelds zertrampelt und zertreten werden?


Niemals, beantwortete er sich seine Frage selbst, noch war genügend Zeit, die Kostbarkeit in Sicherheit zu bringen. Er zügelte sein Pferd, erteilte seinen Begleitern einen kurzen Befehl und galoppierte zurück zu seinem Zelt, wo er die Reliquie in einer geheimen Tasche seines Wamses verschwinden ließ. Erst dann jagte er zum Schlachtfeld zurück.


Als Konrad das Zelt wieder verlassen hatte, ließen sich Mandrovia und ihre Schwestern, die Konrad zum Schutz der Reliquie auf dem Weg in die Schlacht begleitet hatten, erleichtert auf der Bettstatt des Ritters nieder.


„Endlich, der Anblick des Mordens bleibt uns erspart, das Heiligtum ist in Sicherheit. Niemals darf es in die Hände des Bösen fallen! Unvorstellbar, welches Unheil damit über die Welt hereinbrechen würde! Wir kennen den Ausgang der Schlacht. Konrad aber…“


Mandrovias Stimme stockte, als Ulania den Zeigefinger an die Lippen hob und ihr sanft zu schweigen gebot.


„Konrad ist nichts mehr und nichts weniger als ein Werkzeug Gottes. Er und seine Ritter werden den Sieg über die Ungläubigen davontragen, allein das ist wichtig, nicht aber sein armseliges, kurzes Leben, dessen Aufgabe sich mit diesem Sieg erfüllt hat.“


Erschöpft schloss Mandrovia die zarten Lider und eine tiefe Sehnsucht nach dem lichtvollen Frieden ihrer himmlischen Heimat befiel sie mit schmerzhafter Wucht. Wann war ihre Aufgabe auf dieser Welt der Menschen endlich erfüllt? Wann würden sie ins Paradies zurückkehren dürfen? Nichts deutete darauf hin, dass ihr langes Warten bald ein Ende haben konnte.


Als Konrad sah, wie eine Reiterabteilung der Magyaren das Hauptheer verließ und im Begriff war, die rechte Flanke der ersten drei Heerhaufen anzugreifen, war ihm mit einem Schlag klar, dass es keine Zeit zu verlieren galt, wollte er die Taktik der verwegenen fremden Reiter vereiteln. Die Magyaren waren bereits tief in die Reihen der Formation vorgedrungen, obwohl die anscheinend völlig überrumpelten Ritter erbitterten Widerstand leisteten. Endlich hatte Konrad seine Truppe erreicht und setzte sich, gefolgt von den kraftstrotzenden jungen Rittern des Heerhaufens des Königs an deren Spitze, gefolgt vom Schwabenherzog, der die sechste und siebte Heerabteilung anführte. Den Schluss bildeten die beiden Heerhaufen aus Böhmen.


Anfänglich nahezu unbemerkt, trafen schwere Tropfen aus dem wolkenverhangenen Himmel die Kettenhemden der Ritter, wurden zahlreicher und dichter, bis der Himmel zuletzt ganz seine Schleusen öffnete. Das Schlachtfeld verwandelte sich in einen morastigen Brei aus Schlamm, glitschigem Gras und Blut.


In den Reihen der Bogenschützen der Magyaren schien sich eine seltsame Unruhe auszubreiten. Immer seltener trafen die gefürchteten Pfeile ihr Ziel, schwirrten kraftlos an den Rittern vorbei, die nun zum ersten Mal die Gelegenheit erhielten, ihre Gegner zum Kampf Mann gegen Mann zu zwingen. Endlich, jetzt waren sie in ihrem Element. Konrad gab ein paar kurze Befehle und seine Männer sammelten sich hinter ihm, dann schlugen die Unfreien mit kräftigen Hieben ihre Lanzen auf die Streitäxte. Als sie sich und ihre Herren mit den rhythmischen Schlägen, die in einem unaufhörlichen, ohrenbetäubenden Stakkato über das Schlachtfeld dröhnten, in Stimmung versetzt hatten, stürzten sie sich Seite an Seite ins Getümmel der kämpfenden Leiber. Mit der in jahrelanger Übung erworbenen Präzision trafen die Lanzen den Gegner und warfen ihn vom Pferd, wann immer sie ihm gegenüberstanden.


Konrad hatte auf einen Helm, der ihm den Kopf geschützt hätte, verzichtet. Sein roter Schopf leuchtete wie ein unübersehbares Fanal des Schreckens über den Lederhelmen der Feinde und seine hochgewachsene Gestalt wies seinen Männern den Weg, wenn sie ihn einmal aus den Augen verloren hatten. Er kämpfte unermüdlich, die Rachsucht stärkte seinen Arm, so dass es schien, als schlüge sein Schwert an mehreren Stellen gleichzeitig zu. Bald hatte er sich eine breite Gasse durch die Reihen der Feinde gebahnt und mähte sie dahin, wie ein Schnitter das reife Getreide. Schließlich war es den Rittern gelungen, einen Keil in die Formation der Magyaren zu treiben. Konrad fühlte, wie die Mutlosigkeit aus seiner Seele einer seltsamen Kraft zu weichen begann, die ihren Ursprung an jener Stelle seiner Brust zu haben schien, an der er die Reliquie getragen hatte; sie schien bis in die Spitzen seiner behandschuhten Finger zu wirken.


Bald war ein Großteil der Kämpfer der Magyaren, die in die Flanke der Truppe eingedrungen waren, den Schwertern und Streitäxten zum Opfer gefallen. Doch noch gab der Szekler, ihr aus Dakien stammender Anführer, nicht auf. Mit einer letzten verzweifelten Anstrengung, das Blatt doch noch zu wenden, versuchte er, grelle, unheimliche Schreie ausstoßend, erneut in die Formation der fränkischen Reiter einzudringen. Doch auch dieses letzte Aufbäumen blieb ohne Erfolg. Irgendetwas musste mit den Bögen und Pfeilen der Schützen geschehen sein, etwas, mit dem niemand gerechnet hatte. Immer und immer wieder prallten die Pfeile seiner Bogenschützen, wenn sie einmal trafen, kraftlos an den Panzerhemden und Schilden der fränkischen Ritter ab. Es schien, als hätte der Wolkenbruch, zu dem sich der schwere Regen inzwischen ausgewachsen hatte, die Waffen der Magyaren all ihrer gefürchteten Fähigkeiten beraubt.


Schließlich gab der Szekler den Befehl zum Rückzug. Er musste den Fluss erreichen, bevor ihnen der Weg abgeschnitten war. Wenn ihnen das Manöver gelang, waren sie fürs Erste in Sicherheit. Dort, in ihrem Lager im rauen, unwegsamen Forst unweit des eigentlichen Schlachtfeldes, konnten sie noch einmal Kräfte für einen letzten, entscheidenden Angriff sammeln.


Eilig preschte er vor, um sich an die Spitze der wenigen Männer zu setzen, die ihm noch verblieben waren. Konrad aber, der den Szekler nicht aus den Augen ließ, hatte dessen Absicht längst erkannt. Er wusste, hatten die Feinde erst einmal ihr Lager im Wald erreicht, würde es für die Ritter unmöglich sein, ein zweites Mal an diesem Tag anzugreifen, und eine weitere Schlacht am nächsten Tag wäre unvermeidlich. So stand sein Entschluss fest: Der Sieg, der eben noch greifbar nahe schien, durfte ihnen nicht entgleiten! Ein Ende des Gemetzels musste noch heute erzwungen werden, koste es, was es wolle.


„Keiner dieser Barbaren, die Städte und Dörfer im Land in Brand gesetzt und an ihren Bewohnern ihr blutiges Werk verrichten haben, wo immer sie auftauchten, darf uns entkommen! Setzt ihnen nach!“, rief er mit eiserner Entschlossenheit seinen Mitstreitern zu und gab seinem Pferd die Sporen.


Während seines verwegenen Rittes dachte er an Dankward, den treuen Kampfgefährten zahlloser Schlachten und hasserfüllte Trauer verdunkelte seinen Blick. Niemals, solange er denken konnte, hatte sein Freund ihn im Stich gelassen. Bis zu jenem Tag, an dem ein Pfeil der Magyaren den Weg durch sein weitmaschiges Kettenhemd gefunden und ihm im Rücken stecken geblieben war. Der Freund würde nie mehr an seiner Seite reiten, nie mehr mit ihm nach Hause zurückkehren. Mehr als einmal hatte er sich seitdem geschworen, ihn zu rächen, und wenn es das Letzte sein sollte, was er tun würde. Lodernden Hass in den Augen setzte er mit seinen Mannen den Flüchtenden nach.


Mandrovia und ihre Schwestern hatten das Zelt Konrads, in das dieser nie mehr zurückkehren sollte, während der blutigen Kämpfe nicht verlassen. Als sie bemerkten, dass die Schlacht so gut wie entschieden war, betrachteten sie das Geschehen aus der Ferne und was sie am Ende zu sehen bekamen, erfüllte sie mit tiefer Traurigkeit.


Das Heer Ottos, des künftigen Kaisers, besiegte mit Gottes Hilfe die Heiden, wie die Elfen es vorausgesehen hatten. Der starke Regen, der ihnen zu Hilfe geschickt worden war, hatte die Wunderwaffen, die sagenumwobenen Bögen der Magyaren, unbrauchbar gemacht, den Leim, der sie in der heißen Sonne ihrer Heimat untrennbar zusammenhielt, aufgelöst und die Sehnen reißen lassen.


Doch was danach unten am Fluss mit den besiegten Magyaren geschah, verwandelte den glorreichen Sieg des christlichen Heeres in ein solch schändliches Geschehen, dass es nicht ungestraft bleiben durfte, wenn das Wort Gottes in dieser grausamen Welt noch etwas gelten sollte, wussten die Lichtelfen mit der uralten Weisheit ihrer himmlischen Herkunft. Die Truppen des Königs, allen voran Konrad, waren den Flüchtenden gefolgt und hatten sie grausam niedergemetzelt. Konrad selbst war es gelungen, ihren König zum Kampfe zu stellen und zu besiegen. Doch anstatt ihm die Gnade des Siegers zu gewähren, erschlug er den sich vor ihm verneigenden Herrscher mit einem fürchterlichen Schlag seiner Streitaxt. Die wenigen der Gefolgsleute des Magyaren-Königs, die das Gemetzel überlebt hatten, fanden am nächsten Morgen den Tod und ihre geschundenen Körper baumelten im leichten Wind, der vom Fluss herüberwehte, gespenstig und schweren Säcken gleich an den Ästen der Bäume.


Die starke Strömung des Flusses ließ blutgetränkte Wellen ans Ufer schwappen und färbte den Kies, auf dem Konrad sich, wie aus einem Rausch erwacht, niederließ. Er empfand keinerlei Mitleid. Auch der schaurige Anblick der toten Körper, der Anblick des blutgetränkten Wassers kümmerte ihn nicht. Nur eines zählte, der lange Kampf war endlich vorüber und nie mehr würden die heidnischen Barbaren den Tod in die Städte und Dörfer seines Landes tragen. Er und die Ritter hatten ihre Aufgabe erfüllt.


Er legte sein Panzerhemd ab und verbarg es zusammen mit seinem Schwert unter einem mächtigen Holunderbusch, dessen schwere, schwarz-rote Fruchtdolden die Zweige bogen, so dass sie in großen Büscheln fast bis zum Boden reichten. Müde schloss er die Augen, um sich für eine Weile an die mit Dankward gemeinsam verbrachten Tage zu erinnern. Dann spürte er gerade noch, wie eine der safttriefenden Dolden auf sein Gesicht herunter platzte und schmeckte für eine kleine Sekunde ihren herbsüßen Geschmack auf den zerbissenen Lippen – als nach einem kurzen, grässlichen Schmerz sein Leben erlosch.


Im schlanken Körper der schönen Magyarin, die gleich einer urzeitlichen Rachegöttin hinter dem Holunderbusch hervorgesprungen war und ihn mit seinem eigenen Schwert getötet hatte, eine junge Frau mit tiefschwarzem Haar, an deren Kleidung man erkennen konnte, dass sie nicht zu den Niedersten ihres Standes gehörte, steckte bis zum Schaft ihr silberner Dolch, den sie sich gleich nach ihrer Tat mit letzter Kraft in die Brust gestoßen hatte. Der Dolch trug die Initialen ihres Königs und die blutroten Saphire, die den Schaft verzierten, glühten wie Feuer in der Sonne, bevor das Blut aus der Brust der Frau ihren Glanz zum Erlöschen brachte. Was Konrad anging, blieb seinen herbeieilenden Freunden nur, ihm die gebrochenen Augen zu schließen und das Schwert aus der Brust zu ziehen.


Coronus, der den Sieg des königlichen Heeres und den Tod des Magyarenführers ohnmächtig hatte mit ansehen müssen, wusste mit untrüglicher Sicherheit, dass die herrliche Zeit des Mordens und Niederbrennens an der Seite des Steppenvolkes vorüber war; von dieser Niederlage würden sich die Magyaren nie mehr erholen. Es war Zeit, sich eine neue Bleibe und neue Gesellen zu suchen.


Für eine Weile hatte er das Gemetzel, das seinen Kumpanen den Tod gebracht hatte, noch genossen, dann war die Entscheidung gefallen: Er würde sich an die Fersen der Sieger heften.




OEBPS/nav.xhtml




		Motto



		Inhaltsverzeichnis



		Teil 1



		Kapitel 1



		Kapitel 2



		Kapitel 3



		Kapitel 4



		Kapitel 5



		Kapitel 6



		Kapitel 7



		Kapitel 8



		Kapitel 9



		Kapitel 10



		Kapitel 11



		Kapitel 12



		Kapitel 13



		Kapitel 14



		Kapitel 15



		Kapitel 16



		Kapitel 17



		Kapitel 18









		Teil 2



		Kapitel 19



		Kapitel 20



		Kapitel 21



		Kapitel 22



		Kapitel 23



		Kapitel 24



		Kapitel 25



		Kapitel 26



		Kapitel 27



		Kapitel 28



		Kapitel 29



		Kapitel 30



		Kapitel 31



		Kapitel 32



		Kapitel 33



		Kapitel 34



		Kapitel 35



		Kapitel 36



		Kapitel 37



		Kapitel 38



		Kapitel 39



		Kapitel 40



		Kapitel 41



		Kapitel 42



		Kapitel 43



		Kapitel 44



		Kapitel 45







		Epilog





		Anmerkungen



		Danksagung



		Weitere Informationen





		Impressum









Page List





		3



		5



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		286



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		298



		299



		300



		301



		4











OEBPS/images/cover.jpg





OEBPS/images/25_3.jpg





